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Standort Erde mit Dematerialisierung des Wirtschaftens - Fast im gesamten Verlauf der Menschheitsgeschichte war unser Wohlstand eng verbunden mit der Fähigkeit, der Erde ihre Ressourcen zu entreißen. Und so war es unvermeidlich, dass wir immer mehr nahmen, je zahlreicher und wohlhabender wir wurden: mehr Mineralstoffe, mehr fossile Brennstoffe, mehr Ackerland, Bäume, Wasser und so weiter. Es kam zum Zielkonflikt zwischen Gedeihen der Menschheit und Gesundheit des Planeten. Wobei spätestens heute ein Punkt erreicht ist, an dem dieser gelöst werden muss. dabei hilft, dass die Menschen sehr viel besser in dem geworden sind, was sie schon immer getan haben. Darüber hinaus sind sie auch besser geworden, technologischen Fortschritt mit dem Kapitalismus zu verknüpfen, um die Wünsche und Bedürfnisse der Menschen zu befriedigen. So war das Industriezeitalter nicht zuletzt auch eine Ära weitreichender und schnell voranschreitender Verbesserungen des Wohlstands der Menschen. Allerdings warten dies immer nur Verbesserungen auf Kosten des Planeten: Es wurden Rohstoffe aus dem Boden gegraben, Wälder abgeholzt, Tiere abgeschlachtet, Luft und Wasser mit Schadstoffen verschmutzt und unzählige anderen Sünden begangen. Aber es wurden auch Computer erfunden, das Internet und andere digitale Technologien, die dabei halfen, den Konsum zu dematerialisieren. Denn diese Technologien machten es möglich, immer mehr zu konsumieren, und dem Planeten zugleich trotzdem immer weniger Rohstoffe zu entnehmen. Materie wurde gewissermaßen durch Bits ersetzt. Durch welche Ursachen aber wurde das Wirtschaftswachstum vom Ressourcenverbrauch entkoppelt? Was führte zur Dematerialisierung? Was führte zu der Einsicht, dass unser Planet endlich ist und daher die reale Gefahr besteht, dass seine Rohstoffe und Naturschätze erschöpfen werden – vor allem, wenn Menschen auch in Zukunft immer zahlreicher und gleichzeitig immer wohlhabender werden wollen? Eine tragende Säule ist die Verbindung von Technologie und Kapitalismus. Eine weitere Säule ist die zunehmende Ausschöpfung von Intellektuellem Kapital, dem einzigen Rohstoff, der sich durch Gebrauch vermehren lässt. Ein umfassendes Wissensmanagement trägt dazu bei, Menschen zu informieren, damit sie sich bei ihren Entscheidungen von den besten verfügbaren Erkenntnissen leiten lassen.


„Bei rationalen Prinzipien geht es immer auch um bessere Entscheidungen."


„Ja, und oft mit Wissens-, Personal- und Standortbilanzen im Hintergrund.“


„?“


„Auf den ersten Blick mögen diese Bilanztypen zwar nichts oder wenig miteinander zu schaffen haben..“


„Aber?“


„Trotzdem gibt es als starke Klammer einen gemeinsamen Nenner.“


„?“


„In einer Welt der angeblich so harten Wirtschaftsfakten mit ihrer Scheingenauigkeit von Nachkommastellen richten sie ihr Augenmerk verstärkt auf sogenannte „weiche“ Faktoren.“


„Und?“


„In vielen Entscheidungssituationen sind es nämlich gerade solche, die nicht nur das Salz in der Suppe, sondern ganz wesentliche Entscheidungskriterien ausmachen.“


Entscheidungsprozesse durchlaufen verschiedene Entwicklungsstufen: von der Daten- über die Informations- bis hin zur höchsten Wissensstufe. Den Schwierigkeitsgrad einer Entscheidung erfasst man auch dadurch, indem man auf das Verhältnis von Daten, Informationen und Wissen schaut: Informationsbasierte Entscheidungen sind eher besser als solche, die ohne Informationen auskommen müssen. Wissensmanagement erfordert auf der Entscheidungsebene die Bewertung von zirkulierenden Informationen.


„Im Vergleich zu gut strukturierten Daten werden aber Wissen und Erfahrungen in der Regel nicht explizit dargestellt.“


„Das stimmt, aber genau diese Informationen sind für den Entscheidungserfolg von Bedeutung.“


„Und weshalb?“


„Schwach strukturierte Prozesse, deren Ablauf nicht genau vorhersehbar ist, werden meist nur einmal in der gleichen Form durchgeführt.“


„Ja und?“


„Während bei der Vermittlung von Wissen zunächst kognitiven Fähigkeiten im Vordergrund stehen, werden bei der praktischen Umsetzung dieses Wissens in Entscheidungen auch persönliche, soziale und kommunikative Kompetenz benötigt.“


„Das heißt“


„Alle Stufen der Entscheidungsfindung sollten daher verstärkt auf diese „softfacts“ eingehen.“


Wissen und Erfahrungen sind an Personen gebunden und daher können nur die Knowhow-Träger selbst diese Potenziale erschließen. Die Halbwertzeit des Wissens sinkt dramatisch ab: d.h. ohne regelmäßiges Aktualisieren könnte wertvolles Knowhow in kürzester Zeit für wichtige Entscheidungsprozesse nur noch die Hälfte wert sein. Entscheidungsprozesse ruhen deshalb auf einem komplizierten und manchmal schwer durchschaubaren Gerüst von Personalfaktoren.


Neben messbaren Personalfaktoren gibt es viele andere, sogenannte „weiche“ Faktoren, die für den Erfolg einer Entscheidung ausschlaggebend sein können. Die Grenzlinien zwischen beiden Faktorenqualitäten verlaufen nicht immer eindeutig.


Ein sogenannter wichtiger „Hauptfaktor“ muss diese Einordnung nicht für alle denkbaren Situationen beibehalten. D.h. je nach Sachlage können „Hauptfaktoren“ und scheinbar unwichtige „Nebenfaktoren“ ihre Wertigkeitsposition auch tauschen.


„Ein Personalfaktor ist aber nicht schon allein deshalb wichtig, weil er gemessen werden kann.“


„Ja, aber umgekehrt ist ein Personalfaktor nicht schon deshalb weniger bedeutsam, weil über ihn keine exakten Bestimmungen vorliegen.“


„Auch für die sogenannten „weichen“ Faktoren gilt: sie sind weit häufiger auch nachvollziehbar quantifizierbar als üblicherweise angenommen.“


In einem zunehmend dynamischer und wettbewerbsintensiver agierenden Umfeld nimmt die relative Bedeutung der „weichen“ Faktoren gegenüber den üblicherweise gemessenen harten Faktoren sogar noch weiter zu.


„Schlaue Ökonomen haben sich mit der Frage befasst, wie Menschen was entscheiden.“


„?“


„Und dabei auf Qualität der Entscheidungen oder Zusammenhänge zwischen Entscheidungen und persönlichen Eigenschaften abgestellt.“


„Dabei kann das grundsätzliche Ergebnis solcher Untersuchungen kaum verwundern.“


„?“


„Rationalere Entscheidungen bringen eben zumindest längerfristig gesehen mehr Vorteile.“


„Was aber ist nun rational und was eben nicht? Können hierfür eindeutige Kriterien vermessen werden? Und wenn - welche wie?“


Allein die Bewertung des jeder Entscheidung direkt oder indirekt innewohnenden Risikos ist ein großes Problem: was dem einen noch als Haltung eines Sicherheitsfanatikers gelten mag, könnten andere bereits als Tun eines Hasardeurs betrachten (die Börse lässt grüßen).


Wer rational entscheidet, steht zumindest in der Welt der Finanzen auf der Gewinnerseite: so das Ergebnis einer Testreihe mit Probanden. Wer in experimentellen Test konsistente = rationale Entscheidungen treffe, würde vermutlich auch im realen Leben die besseren Entscheidungen treffen, d.h. Erfolg würde sich mit der Summe richtiger Entscheidungen einstellen.


„Die besseren Entscheider hätten also über einen längeren Zeitraum hinweg auch mehr Geld oder Vermögen auf ihrem Konto?“ „Aber: nicht Reichtum macht schlau, sondern schlaue Leute werden reicher als die weniger guten Entscheider.“


Aber die Formel: Konsistente Entscheidungen = gute Entscheidungen = mehr Erfolg (Reichtum) mag zwar Tendenz und Richtung bestimmen, muss aber nicht für jeden in jeder Situation gelten: so dürfen denn auch Kriterien wie „konsistent“ und „prinzipientreu“ nicht mit persönlichen Eigenschaften wie etwa „wenig anpassungsfähig“, „wenig flexibel“ oder „wenig lernfähig“ umgesetzt werden.


„Bodenschätze im digitalen Königreich, das Recht auf Vergessenwerden und das Streben nach Gefundenwerden.“


„?“


„Das Datenuniversum kreiert neue Geschäftsmodelle mit algorithmengesteuerten Suchrobotern und Absaugern.“


„?“


Alle (berechtigte) Kritik an Suchmaschinen geschieht vor dem Hintergrund, dass Inhalte diesen meistens freiwillig überreicht werden: oft wird versucht, diese möglichst windschlüpfrig in die Algorithmengerüste der Suchroboter einzupassen. Gleichzeitig wird das Recht auf Vergessenwerden eingefordert, das kostenlose Absaugen von Daten bis hin zur Manipulation von Suchergebnissen angeprangert.


„Auf der einen Seite also die Ängste, dass aus Informationspartikeln Datenraster erwachsen.“


„Und weiter zu unentrinnbaren Netzen versponnen werden.“


„Und Menschen dadurch zu willenlosen Kauf- und Konsummaschinen reduziert werden.“


„Auf der anderen Seite dann die manchmal schon krankhafte Sucht, im Orbit des Internet nicht vergessen.“


„Sondern auf möglichst vorderen Plätzen der Suchergebnisse wahrgenommen zu werden: denn nur so können aus dem unendlichen Datenuniversum heraus neue Geschäftsmodelle entstehen.“


Suchmaschinen sollen nach dem Willen der Internetgemeinde also keinesfalls verschwinden (man will ja gefunden und beachtet werden), sondern allenfalls so algorithmengesteuert arbeiten, dass die eigenen Profile noch heller und in einem maximal günstigen Licht erscheinen.


„Je weiter aber die Exploration von Daten ungehindert voranschreitet, desto wertvoller werden die dabei abgesaugten Datensätze, desto eher entdecken die von allen so geliebten Suchmaschinen im Gewesenen vielleicht doch das bereits Zukünftige.“


„Und desto mehr werden die neuen Bodenschätze der digitalen Revolution vielleicht zum unkontrollierten Machtfaktor?“


Grundsätzlich lassen sich ganzheitliche Unternehmensberichte dadurch kennzeichnen, dass sie unterschiedliche Perspektiven nicht nur berücksichtigen, sondern sich auch mit diesen sehr konkret auseinandersetzen.


„Dahinter steht die sinnvolle Einsicht, dass die Erreichung finanzieller Ziele letztlich immer nur bei ganzheitlicher Sichtweise, also. unter Einbeziehung auch des immateriellen Vermögens, möglich ist“


„?“


„Integriertes Denken und Handeln berücksichtigt bei Entscheidungen sowohl die Wirkungszusammenhänge innerhalb des Geschäftsmodells als auch mögliche Auswirkungen auf das Umfeld im jeweiligen Beziehungsgeflecht.“


„?“


Die Auswertung von Indikatoren und das Entdecken von "Weak Signals" ist komplizierter als die traditionellen Verfahren. Aber der Aufwand lohnt sich: mögliche Ursachen für Turbulenzen können früher entdeckt und entsprechende Gegenmaßnahmen getroffen werden. Herzstück ist die Zielverknüpfung hinweg über sämtliche Unternehmensbereiche.


„Probleme bei der Umsetzung von Strategien können nicht zuletzt auch dadurch entstehen, dass eine Strategie so unklar formuliert ist.“


„Oder dass die für die Umsetzung Verantwortlichen nicht immer genau wissen, was überhaupt umgesetzt werden soll.“


„Richtig, damit eine Strategie die durch sie erwünschten und erhofften Veränderungen überhaupt auslösen kann, muss sie auch nachvollziehbar an diejenigen kommuniziert werden, die sie umsetzen müssen.“


„Im Kern geht es doch um das Management des Geschäftsmodells.“


Die meist vergangenheitsbezogene Finanzberichterstattung wird zunehmend durch stärker auf zukunftsorientierte Aspekte und Potenziale abzielende Berichtsformen wie Nachhaltigkeitsberichte und integrierte Berichte ergänzt. Damit wird das Ziel verfolgt, unterschiedliche Berichtsinstrumente stärker miteinander zu verzahnen.


„Das heißt?“


„Aus nebeneinanderstehenden Finanz- und Nachhaltigkeitsberichten soll ein Managementbericht entstehen, der alle wesentlichen Aspekte der Wertschöpfung thematisiert.“


„Stellt ein solcher integrierter Bericht dann auch das Geschäftsmodell in den Mittelpunkt?“


„Ja, und beschreibt Zusammenhänge zwischen ökonomischen, sozialen und umweltrelevanten Themen.“


„Dabei sollte vor allem auch dargestellt werden, wie in der kurz-, mittel- und langfristigen Perspektive Werte generiert werden.“ Genau, , das Reporting wird zum strategischen Managementinstrument, integrierte Berichte sollen das „Integrated Thinking“ fördern.“


„?“


„Dessen Ziel wiederum ist es, die isolierte Betrachtung einzelner Themengebiete als Silodenken aufzuheben.“


Dazu sollen ausgehend vom Geschäftsmodell die finanziellen und nicht-finanziellen Auswirkungen der Geschäftstätigkeit und deren Zusammenhänge dargestellt werden. Das Konzept basiert auf der Annahme, dass die zentralen Erfolgsfaktoren neben dem schonenden Umgang mit materiellen Ressourcen insbesondere von den immateriellen Ressourcen abhängen.


„?“


„Dabei kann man sich den Umstand zunutze machen, dass digitale Analyse- und Visualisierungstechniken einen wesentlichen Beitrag zur Unterstützung von Entscheidungsprozessen leisten.“


„?“


„Ein Management-Cockpit unterstützt beispielsweise das Monitoring von Schlüsselkennzahlen und gleichzeitig auch die Identifikation von Schwachstellen.“


„Ja, und kann zur Nachverfolgung von Maßnahmen oder zur Überwachung der Strategieumsetzung genutzt werden.“


„Die Inhalte des Cockpits sind zusätzlich als Grundlage für interne und externe Kommunikationsaktivitäten nutzbar.“


„?“


„Durch Verknüpfung von Berichtsinhalten können Zusammenhänge transparent gemacht und verständlich dargestellt werden.“


„Integrierte Berichte verlangen ein ausgeprägtes Verständnis der Datenlage und stellen auch hohe Anforderungen an ein fundiertes Hintergrundwissen.“


Auch auf Probleme wie die des Klimawandels, die aufgrund ihrer Komplexität im Berichtswesen oft ausgeklammert wurden, müssen stärker abgebildet werden. Oder wie eine sozialökologische Transformation aussehen müsste, die die Potenziale der Digitalisierung nutzt und damit einhergehende „Rebound-Effekte“ verhindert und sich kritisch mit Phänomen wie „Green Growth“ und „De-Growth“ auseinandersetzt.


„An manchen Stellen fehlt allerdings der theoretische Unterbau.“


„?“


„Nach dem nicht mehr alles allein auf Wachstum als Dauerimperativ erfolgreichen Wirtschaftens ausgerichtet werden muss.“


„Welche Voraussetzungen und Fähigkeiten müssen denn dafür vorliegen oder noch geschaffen werden? Wie müssen darauf aufbauende neue


Geschäftsmodelle aussehen? Welche Auswirkungen hat die Ungleichheit von Bildungschancen auf das Bemühen, Wissenskapital aufzubauen?


„Im Verlauf einer Krise wie Corona türmt sich eben auch eine Welle von Risiken, die massive Herausforderungen mit sich tragen.“


„?“


„Vom Supply Chain Management aufgrund weltweit gestörter Lieferketten, über schlecht funktionierende IT-Infrastrukturen und Cyberrisiken bis hin zum Forderungsmanagement.“


Diese enorme Bandbreite der Risiken zeigt, wie verwundbar Organisationen jeder Größe in eng und global vernetzten Wirtschaftsräumen sind. In integrierten Berichten ist hier der Umgang mit Unsicherheiten und Planabweichungen eng verknüpft.


„Nicht nur in Krisenzeiten müssen auch schwache Signale erkannt und unerwartete Entwicklungen identifiziert werden können.“


„Sondern?“


„Auch der mögliche Kundenwert, in den die erwarteten Umsätze über die Spanne des gesamten Customer Lifecycle als Größe mit eingehen, muss im Berichtswesen detailliert dargestellt werden können.“


Arbeitszeit ist nicht nur auch (irgendeine) Lebenszeit, sondern eine wesentliche. Also ein Hauptgrund dafür, dass man sich auch (oder gerade) an seinem Arbeitsplatz wohlfühlen sollte (muss). Denn Voraussetzung für zufriedene Kunden sind zufriedene Mitarbeiter. Positiv ausstrahlende Leitbilder sollen im Idealfall (die Praxis sieht oft anders aus) Mitarbeiter motivieren. Sie sollen eine Art Gerüst bilden, an dem sich Mitarbeiter entlang hangeln können, sie sollen (moralische) Standards und Werte vermitteln und Orientierung für den Umgang miteinander bieten. Oft allerdings klingen Leitbilder eher blutleer und hohl, wie aus einem Handbuch übernommen und haben zu wenig mit dem Alltag gemein. Blick hinter die Fassade belegen (nur allzu) oft, dass nur wenige Mitarbeiter eine hohe emotionale Bindung an ihren Arbeitgeber aufweisen und deshalb bereit wären, sich für dessen Ziele voll einzusetzen. Stattdessen: Dienst nach Vorschrift oder gar die innere Kündigung.


„Unglückliche Mitarbeiter vermiesen nicht nur sich sondern auch den Kollegen die Stimmung.“


„Und sind mehr oder weniger immer auf dem Sprung.“


„Und versuchen, im schlimmsten Fall, ihr Wissen bei der Konkurrenz unterzubringen.“


„Offenbar scheint die Unzufriedenheit mit konventionellen Hierarchien ebenso groß zu sein wie das Bedürfnis nach alternativen Arbeitskulturen zuzunehmen scheint.“


„Wenn viele ihren Chef als zu streng, zu lasch empfinden, sich ausgebrannt fühlen, Beförderungen von Kollegen nur noch als ungerecht sehen können, alles in allem also kaum noch Spaß an ihrer Arbeit haben, so ist dies ein ernstes Signal.“


„Vielen, die auf der mittleren Ebene hängen geblieben sind, wurde vielleicht schon der Mut geradezu abtrainiert, sich für bessere Lösungen einzusetzen.“


„Und im Zweifelsfall dafür auch einmal Fehlerrisiken in Kauf zu nehmen?“


„Ja, denn sich als Fachkraft immer nur mit Blick auf die herrschende Meinung hin auszurichten, aber nach oben nichts zu sagen, frustriert auf Sicht gesehen.“


Gerade junge, gut ausgebildete Talente legen Wert auf ein gutes Klima und menschlich verständnisvolle Chefs; ist das Betriebsklima schlecht, gehen sie lieber woanders hin, als sich für ein höheres Gehalt tyrannisieren zu lassen. Denn Lohn ist immer nur ein Teil dessen, was von einem Mitarbeiter als Wertschätzung empfunden wird.


„Die Bereitschaft, auch mal Überstunden ohne direkte Bezahlung zu leisten dürfte steigen, wenn man im Gegenzug das Gefühl haben darf, etwas Sinnvolles zu leisten und ernst genommen zu werden.“


„Das heißt, für Angestellte genauso wie für deren Chefs gilt: Auch wenn sich Krisen wie die einer Pandemie zuspitzen, ist es wichtig, die Nerven zu behalten und eine Bestandsaufnahme zu machen. Ist die Lage wirklich so schlimm? Kommt man, wenn die Aufträge wegbrechen, mit dem Rest noch über die Runden? Auf welche Ressourcen kann man bauen und notfalls zurückgreifen? Freunde, Familie, ein Geldpolster? Muss man sofort seine Strategie ändern? Oder ist es besser, zunächst einmal die Ungewissheit auszuhalten?


„?“


„Nur wenn man eine potentielle Panik rechtzeitig in den Griff bekommt, kann man sich auch aus persönlichen Krisen befreien.“


„Also sollte man immer zuerst die Lage sondieren und sich vor Augen führen, was man hat.“


Wenn man alles auf den Prüfstand stellen muss, können auch positive Zukunftsszenarien helfen. Ist der aktuelle Beruf das, was man wirklich will?


„Resilienz, also die Fähigkeit, belastenden Ereignissen mit Widerstand zu begegnen und etwas Positives aus ihnen zu machen, lässt sich trainieren.“


„Echt?“


„Ja, denn eine der wichtigsten Tugenden in Krisenzeiten ist Ehrlichkeit sich selber gegenüber.“


„Wobei man alle, auch radikalen Möglichkeiten in Betracht ziehen muss.“


„Jedenfalls, wenn sie helfen, die Krise zu überstehen.“


„Genau, nur darauf kommt es an.“


„Und nur wer das Risiko des Scheiterns mutig in Kauf nimmt, kann am Ende auch erfolgreich sein.“


„Trotzdem: Auf so eine Krise wie eine weltweite Pandemie kann man sich nicht vorbereiten.“


„Das stimmt, denn in den innerhalb der letzten Jahrzehnte aufgebauten und eingeübten Denkstrukturen war hierfür kein Möglichkeitsraum vorgesehen.“


Auch die Rolle einer Führungskraft hat sich innerhalb kürzester Zeit radikal gewandelt: Im Notstand und Homeoffice ist sie jetzt jeden Tag ein Mediator auch persönlicher Probleme, die Umstellungen familiärer Art sind für alle Mitarbeiter riesig. Der Strauß von Sorgen, die ständig auf jemanden einprasseln, ist groß.


Eine Krise wie Corona ist nicht nur eine Krise für die Mitarbeiter, die mit ungewohnten Arbeitsabläufen, strengen Hygienemaßnahmen, schwierigen familiären Bedingungen und wirtschaftlichen Ängsten zu kämpfen haben. Eine Corona-Krise ist auch eine Krise für die Chefs. Vieles, was diese in Führungskräftetrainings gelernt haben, lässt sich in einer solchen Krise kaum anwenden.


Charismatische Redner müssen auf Live-Präsentationen weitgehend verzichten. Gewiefte Verhandler können ihrem Gegenüber nicht mehr die Hand schütteln. Akribische Kontrolleure haben ihre Teams nicht mehr im Blick.


„Und die Führungskräfte erwischt solch eine Krise immer doppelt.“


„?“


„Sie müssen für ihre Mitarbeiter gleichermaßen Organisator und Kummerkasten spielen.“


„?“


„Was früher als Privileg für ausgesuchte Mitarbeiter galt, denen man besonders vertraute, wurde mit Corona auch für die breite Masse zur einzig möglichen Lösung.“


„?“


„Nämlich orts- und zeitunabhängiges Arbeiten, Abkehr von der Präsenzkultur und viel Eigenverantwortung.“


„Aber immerhin waren es ja diejenigen, die noch Arbeit hatten und nicht wie unzählige Trainer, Künstler, Gastronomen oder Event-Manager mehr oder weniger beschäftigungslos durch die Krise kommen mussten.“


„In einer Krise richten sich alle Blicke auf die Führungskraft.“


„?“


„Die Mitarbeiter sind auf der Suche nach Halt, Sicherheit und Inspiration. Und sie verlangen schnelle und klare Entscheidungen.“


„Wobei Führungskräfte davon profitieren können, wenn sie selbst schon Erfahrungen mit Krisen gemacht haben, etwa der Finanzkrise 2008 oder dem Platzen der Dotcom-Blase um die Jahrtausendwende.“


Viele Führungskräfte arbeiten im Krisenmodus rund um die Uhr und empfinden in dem Moment keine Angst, da die Situation von ihnen vollen Einsatz und Konzentration erfordert, also für Gefühle wie Angst, Unsicherheit oder Sorge gar keine Zeit bleibt. Vor Corona hatten Führungskräfte meist eine rege Reisetätigkeit. Was sich dabei zunächst stressig anhörte, das ständige Sitzen im Flieger, Schlafen in Hotels, auf Konferenzen sein, wurde dann im Rückblick oft entspannter empfunden als die zehn Stunden nonstop mit dem Laptop im Krisenmodus. Und natürlich leidet darunter besonders auch das Informelle, der Smalltalk zwischendurch oder die Diskussionen und der anregende Gedankenaustausch bei einem Geschäftsessen.


Im Berufs- (und Privat-)leben ist es hilfreich, seine eigenen Gefühle (und die anderer) zu erkennen. Wenn man seine Gefühle gut einschätzen kann, kann man sie besser kontrollieren. Eine Fähigkeit, über die besonders Führungskräfte verfügen sollten (müssen).


„Wichtig ist beispielsweise, ob man sich noch unter Kontrolle hat, wenn man wütend ist.“


„Oder zu schnell Dinge sagt, die man später vielleicht bereuen würde?“


„Wichtig ist auch zu wissen, ob man erkennen kann, wie andere sich fühlen, oder man dem völlig hilflos gegenübersteht.“


Experten raten dazu, möglichst in sich hinein zu horchen, die Wahrnehmung nach innen zu trainieren. Denn wer seine eigenen Gefühle sensibilisiere, habe eine bessere Chance, die Gefühle auch anderer zu bemerken (verstehen).


„Personen, die eine hohe emotionale Intelligenz haben, sind beruflich erfolgreicher, wenn sie gleichzeitig ein starkes Aufstiegsmotiv haben“. Führungskräfte müssen Leute gewinnen, um sie für ihre Ziele zu motivieren und brauchen deshalb besonders ein Gefühl für andere Menschen. Wenn mein keine Antenne dafür habe, wie man andere anspricht, kann es auch mit der eigenen Karriere schwierig werden.


Von Social Responsibility spricht man, wenn sich Unternehmen auch sozialen und gesellschaftlichen Themen verpflichtet fühlen. Schon damals im Mittelalter gab das Leitbild des „ehrbaren Kaufmanns“, der mit seinem tugendhaften Verhalten als Vorbild Werte für sein Umfeld etablieren wollte. Ein solches Verhalten schafft insgesamt auch Wettbewerbsvorteile. Denn für den Erfolg unerlässlich, jedoch schwer zu erarbeiten ist: ein guter Ruf. Wer ihn hat, steigert seine Attraktivität.


„Menschen bewerten grundsätzlich gerne.“


„?“


„ Das gilt nicht nur für Kennenlern-Plattformen, sondern auch sonst. Im


Leben und Beruf.“


„?“


„So registriert man, ob jemand nur an seinen eigenen Anliegen interessiert ist, ansonsten aber kein Interesse am anderen hat.“


„Oder ob jemand rein auf der Sachebene unterwegs ist, vielleicht klug aber nicht nett ist?“


„Genau, so gibt es Menschen, die alles sehr persönlich nehmen, Dinge nur um der anderen willen machen.“


„Auch dann, wenn sie selbst nicht überzeugt davon sind?“


„Auch dann, man weiß ja nie wirklich, was bei den anderen ankommt.“


„Das heißt?“


„Wahr ist nicht, was A sagt, sondern was B versteht. „


„Deshalb heißt es ja auch Wahrnehmung und nicht Wahrgebung.“


Ein TV-Prototyp eines Arroganzlings ist Professor Doktor Boerne, Rechtsmediziner aus den Tatort-Krimis, der seine kleinwüchsige Kollegin Haller als Alberich, dem Zwerg aus Wagners Rheingold, betitelt. So entstammt der Begriff der Arroganz aus dem Lateinischen und kommt von rogare, also fragen, je nach Wortstamm und Kontext auch vor regieren. Arrogant ist jemand, der nicht fragt oder nicht als fragend interessiert am Gegenüber wahrgenommen wird.


„Arroganz gibt es doch oft gerade auch an der Kluft zwischen arm und reich, oder dumm und schlau.“


„Ja, und manche halten sich quasi von Geburt an für etwas Besseres.“


„Und blenden aus, wie wenig davon selbst verdient ist.“


„Aber wer weiß schon bei Elite-Sportlern oder einer Elite der Politiker oder Manager, ob das Arroganz oder eher Exklusivität oder Elitarismus ist?“


„Oder Ausschluss des Restes der Welt.“


Solche, die nie materielle Sorgen kennengelernt haben, nicht wirklich wissen, was Existenznöte sind, strahlen oft viel Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein aus. Ist das nun schon arrogant? Vielleicht wenn sie es zu sehr heraushängen lassen.


Aber nicht nur materielle Güter erzeugen ein Gefühl von Sicherheit. Es kann auch durch Begabung und Intelligenz vermittelt werden. Hochbegabte sind schneller im Kopf, haben oft schon eine Lösung parat, während anderen noch über der Problemstellung brüten und nach Lösungswegen suchen. Fixe Wortmeldungen werden dann von den Langsameren schnell als arrogant empfunden.


„Charismatiker wirken dagegen selten arrogant“


„Solche Menschen sind aber rar.“


„Das stimmt.“


„Und?“


„ Manchmal tut man sich mit der Kommunikation leichter, wenn man sich bewusst zurückhält und eigene Argumente lieber ruhen lässt.“


„Genau, wer in sich ruht, assoziiert bei anderen möglicherweise nicht so rasch Arroganz.“


„Zumindest nicht, wenn es authentisch wirkt.“


„Und sonst?“


„Da hat Corona gerade ein Reskilling mit Sprung-Digitalisierung erzwungen.“


„Und?“


„Die ursprüngliche Erwartung, dass nach Corona alles wieder so werde wie früher, wird sich so wohl nicht erfüllen.“


„Und weicht allmählich der Gewissheit eines grundsätzlicheren Wandels?“


„Wobei dieser, trotz aller Umstellungsprobleme, aber nicht nur negativ sein muss.“


„?“


„Die Menschen erleben so etwas wie eine Sprung-Digitalisierung.“


„?“


„Das heißt, immer mehr Prozesse, ob bargeldloses Zahlen, Bankgeschäfte im Internet, Online-Handel und, und….., werden digitalisiert.“


„Eine robotisierte Fabrik mit weniger Menschen wäre zudem auch weniger anfällig für das Virus.“


Zwar dachte man bisher, allmähliche Rationalisierungseffekte würden durch demographischen Wandel und neue Geschäftsfelder kompensiert. Aber das Coronavirus dürfte diese Entwicklung noch einmal deutlich beschleunigt haben. Schon allein aus Hygienegründen sind Firmen gezwungen, künftig mehr Roboter einzusetzen. Auch Verbraucher werden, um Distanz zu wahren, mehr und mehr digitale Dienstleistungen bevorzugen. Wobei sich dieser Prozess aber nicht auf allen Berufsfeldern gleichmäßig beschleunigen dürfte. Die Covid-19-Wirkung unterscheidet sich von herkömmlichen Konjunkturkrisen dadurch, dass neben dem verarbeitenden Gewerbe auch viele Dienstleistungen überdurchschnittlich betroffen sind.


„Im Rahmen eines disruptiven Reskilling geht es um das Vermitteln neuer Fertigkeiten und digitaler Kompetenzen.“


„Aber auch um digitales Lernen ebenso wie um kollaboratives Arbeiten.“


„Erforderlich ist hierfür auch ein Grundverständnis darüber, was Daten eigentlich sind.“


„Und welche Voraussetzungen man braucht, dass mit ihrer Hilfe bessere Entscheidungen gefällt werden können.“


„Der Glaube daran, dass Computer demnächst ein Bewusstsein entwickeln werden und Menschen dann sagen, wo´s langgeht, ist noch fern.“


„Zumindest außerhalb des Silicon Valley.“


„Wenn den Menschen im Wesentlich ausmacht, was in seinem Gehirn vorgeht, ließe sich daraus vielleicht folgern: Wenn es nur gelingt, genauso viel Daten zusammenzubringen wie das menschliche Gehirn, schätzungsweise 10 hoch 16 Operationen pro Sekunde, könne man Bewusstsein auch künstlich erzeugen.“


„Doch damit Daten zu Informationen werden, brauchen sie hierfür auch einen Empfänger, der sie versteht.


„Ja, eine von einem möglichen Adressaten losgelöste Information ist ja bereits ein Widerspruch in sich.“


„Erleben ist damit eben weit mehr als nur eine Datensammlung im Gehirn, die Simulation von Funktionen des Lebens ist noch lange nicht dasselbe wie das Leben selbst.“


„Und natürliche Intelligenz ist mehr als eine Sammlung von Algorithmen.“


Das heißt, menschlichen Geist kann man nicht einfach auf eine Festplatte laden (mind uploading). Manche scheinen dies vielleicht behaupten zu wollen, um ihre Verantwortung einfach auf Apparate abwälzen zu können.


„Kann die digitale Technik das einhalten, was sich die Gesellschaft von ihr verspricht?“


„Der Plan war ja: Ginge die Digitalisierung schnell genug vonstatten ließen sich damit wirtschaftliche und psychische Folgeschäden der Pandemie abwenden.“


„Es zeigt sich: Genau wie der Schulterschluss in einer Menschenmenge noch keine Verbundenheitsgefühle garantiert, ist die physische Isolation auch nicht mit Einsamkeit gleichzusetzen. Denn weder Alleinlebende noch Menschen mit Vorerkrankungen, die im Lockdown physische Sozialkontakte meiden mussten, fühlten sich unbedingt einsamer als andere.“


„Was darauf hindeutet, dass zum Abfedern der Krise der Zugang zu digitaler Kommunikation eine entscheidende Rolle gespielt hat.“


„Im Zentrum der Befürchtung, der digitale Ersatz sei unzureichend, stehen Kinder und Jugendliche.“


„Möglicherweise fällt es nicht allen Menschen gleich leicht, sich auf eine neue Ära einzustellen.“


„Grundsätzlich ist der Mensch ein Lebewesen, das nicht überleben kann, ohne zumindest als Säugling berührt zu werden.“


„Echt?“


„Auch wird der „Haut-Hunger“ des Menschen, sein Bedürfnis nach Umarmungen oder Handschlägen auch durch Vererbung erklärt.“


„Das heißt?“


„Zunächst wurde versucht, Corona auch zum Katalysator eines neuen Gemeinschaftssinns erklärt, zu einem allen aufgezwungenen Anlass, nach Jahren des Egozentrismus wieder mehr aufeinander zu achten.“


„Aber?“


„Wenig später zeigte sich jedoch, dass die Bereitschaft zur Rücksichtnahme bei vielen nur eine kurze Halbwertzeit hatte.“


„?“


„Schon bald feierten Tausende eine Party am Kanal.“


„Stimmt, hunderte Schlauchboote drängten sich auf dem Wasser.“


„Und die Polizei forderte die Menschen erfolglos auf, Abstand zu halten.“


„Jeder Ältere oder chronisch Kranke musste daraus als Botschaft herauslesen: Es ist uns egal, dass euer Risiko, an Corona zu sterben, größer ist als unseres.“


Untersuchungen der Infektionsdaten zeigten, dass vor allem Jugendliche und junge Erwachsene (Altersgruppe zwischen 15 und 34) die Pandemie mit ihrem Verhalten befeuerten.


„Jeder junge Mensch hat das Recht, unvernünftig zu sein.“


„?“


„Das Problem bei Corona: Nur solange die Folgen nur ihn selbst betreffen.“


„Aber es gab ja auch rein virtuelle Events.“


„?“


Beispielsweise wenn sich jedermann auf einem Rad-Computer per Internet in fiktive Radrennen einklicken und im virtuellen Raum mit anderen Fahrradnarren gemeinsamen eine Küstenstrecke am Ligurischen Meer abfahren konnte. Oder sich in den eigenen vier Wänden, im Wohnzimmer, im Hobbykeller oder auf der Terrasse gemeinsam mit anderen gegen die Krise abstrampeln konnte.


Für einen richtigen Sportler kamen Übungsfahrten via Internet bisher nicht in Frage. Sie bewegten sich bei Wind und Wetter lieber durch die reale Welt. Aber Corona hat auch hier einen Wendepunkt markiert


„Weil in der wirklichen Welt Veranstaltungen dem Coronavirus zum Opfer gefallen sind, wurde der digitale Wettkampf sozusagen zum Breitensport.“


„Tele- und Videokonferenzen, gegen die sich die meisten immer gewehrt hatten, stellten sich während Corona als durchaus praktikabel heraus.“


„Das Home Office wurde für viele zu einer Selbstverständlichkeit.“


„Das heißt, wenn viele neue digitale Angebote hinsichtlich der von ihnen auf unsere Lebenswelt ausstrahlenden Wirkungen auch erst ansatzweise zu erkennen sind, steht eines bereits jetzt fest.“


„Ja?“


„Vieles wird nach Corona nachhaltig anders sein.“


Sprachen beeinflussen oder bestimmen die Wahrnehmung von Raum und Zeit, den Umgang mit Zahlen und Mengen, die Klassifizierung von Farben oder die Unterscheidung von Stoffen und Objekten. Sprachliche Unterschiede beschreiben unterschiedliche Facetten der Realität: Sprachen stehen auch für jeweils unterschiedliche Erlebniswelten, für kulturelles Wissen.


„Auf der Welt soll es etwa 6.000 Sprachen geben.“


„Echt?“


„Ja, und davon werden bereits über 1.000 allein im kleinen Neuguinea mit einer Bevölkerung von gerade einmal zehn Millionen gesprochen.“


„Was vor tausenden von Jahren eher der Normalfall war ist heute ein Sonderfall.“


„?“


„Die Planierung der sprachlichen Vielfalt schreitet weiter voran.“


„Warum denn?“


„Die Menschen, die einmal jene vielen unterschiedlichen Sprachen gesprochen haben sterben aus.“


„Und?“


„Ihre Nachkommen sprechen dann lieber die überregionale Verkehrssprache ihres Landes.“


„Weshalb denn?“


„Um einen Zugang zu Bildung und Aufstieg zu erlangen.“


„Das heißt, so sind sprachliche Monokulturen mit jeweils Millionen von Sprechern entstanden?“


„Ja, denn im Zeitalter der Globalisierung wird die Vielfalt der Sprachen nur noch als Sand im Getriebe betrachtet.“


„Das heißt, Sprache wird zum Schmiermittel der Zirkulation erklärt.“


In der Schule beginnt alles. Spätestens. Hier werden die Wurzeln für spätere Berufserfolge gelegt. Knappe Arbeitskräfte werden eben gut bezahlt, und qualifizierte allemal. Das heißt, die Leistungsbereitschaft jedes Einzelnen ist ausschlaggebend, welche Qualifikationen er sich in Schule und Ausbildungszeit verschafft.


Individuelle Versäumnisse in der Vergangenheit können durch reichlich vorhandenen Aus- und Fortbildungsmaßnahmen bei entsprechender Leistungsbereitschaft später zwar wieder ausgeglichen werden. Aber Bequemlichkeit und Null-Bock-Mentalität rächen sich nach Gesetzen des Arbeitsmarktes bitter.


„Jeder ist eben seines Glückes Schmied..“


„Aber dafür muss er auch bereit sein, vorhandene Chancen zu nutzen.“


„Für Qualifizierungsanstrengungen gibt es doch ein breites, kostenloses Angebot.“


„Qualifizierung ist aber immer eine Hol- und weniger eine Bringschuld.“


„Hierzu wird aber auch Lernkompetenz benötigt.“


„Die zwar mit der Erfahrung aber trotzdem nicht automatisch wächst.“


„Das heißt, Aufbau und Pflege von Lernkompetenz ist ebenfalls ein wichtiger Baustein im Leben.


„Vor der Wissensanwendung steht aber immer erst der notwendige Wissenserwerb.“


„Richtig, Intellektuelles Kapital hat somit auch immer mit Ausbildung zu tun.“


„Eine Wissensvermittlung auf Vorrat von früher reicht aber heute bei weitem nicht mehr aus.“


„Mit dem strategischen Gut „Wissen“ muss jeder, will er Erfolg haben, zielgerichtet umgehen.“


„?“


„Im Vergleich zu gut strukturierten Daten in den IT-Systemen werden


Wissen und Erfahrungen von Personen in der Regel nicht explizit dargestellt.“


„Ja und?“


„Zu unterscheiden ist zwischen explizitem Wissen, das sich anhand von Regeln abbilden lässt und implizitem Wissen, das sich aus Problemlösungskompetenz und Erfahrungsschatz einer Person zusammensetzt.“


Und alle fünf Jahre verdoppelt sich das Wissen der Menschheit. Dieser Sachverhalt wird ausgedrückt durch den Begriff der Halbwertzeit des Wissens. Leistungsfähige Organisationen zeichnen sich dadurch aus, dass sie schnell lernen können: jeder einzelne für sich wie auch im Team. Für Arbeitgeber auf der Suche nach Führungspersonal steht interkulturelle Kompetenz ganz oben auf ihrer Wunschliste.
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